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Interview:

FRITZ
VAHRENHOLT

Seveso ist überall — die tödlichen Risiken der Chemie ist der
Titel des Buches von Fritz Vahrenholt und Egmont R. Koch,
das der Anlaß dieses Interviews ist. Das Buch hat in einer
Rezension in der WECHSELWIRKUNG Nr. 0 auch Kritik ge-
funden. Dennoch halten wir es für die mit Abstand umfassend-
ste, gründlichste und lesbarste Analyse des Problems, die zu-
gleich eine klare politische Zielsetzung hat. Das Buch hat hef-
tige Reaktionen ausgelöst — besonders von der chemischen In-
dustrie. Fritz Vahrenholt, Leiter des Fachgebiets Chemische
Industrie im Umweltbundesamt war dabei besonders scharfen
Angriffen ausgesetzt (vgl. Kasten). Zu den Reaktionen auf das
Buch und den Möglichkeiten politischer Aktivitäten gegen die
Gefahren der Chemie haben Herbert Mehrtens und Rainer
Stange von der WECHSELWIRKUNG ihn befragt.

WW: t/ns würzte ZMnäc/ist emma/ inferesriereri, cte vorher he/ne
v4wsez'«zz/Z(ie/-se7zMZ7g mot C/ieOTifaz/ie« M/iri f/OTwe/7 m soteh

kompahier Form staflge/MMcte« hat, wie insbesondere die
•Reaktion in den aktiven Kreisen, wie Bürgeriniri'ari'ven, war,
die sich mir den t/mwe/Zproô/eznen azzseznanderseZzen.

F.V.: Das ist eigentlich das Erfreuliche, was so manche negati-
ve Erfahrungen mit der anderen Seite, nämlich der betroffenen
Industrie aufwiegt, daß gerade diejenigen, die wir ansprechen
in hohem Maß positiv reagiert haben. Beispielsweise dadurch,
daß wir zu zahlreichen Veranstaltungen eingeladen worden
sind — insbesondere hier zu nennen das Öko-Institut das
mehrere Veranstaltungen gemeinsam mit örtlichen Bürgerini-
tiativen organisiert hat. Aber auch die Gewerkschaft ist zu nen-
nen in ihrer Reaktion; beispielsweise hat die Industriegewerk-
Schaft Chemie eine ausführliche Besprechung des Buches vor-
genommen oder in Gastkommentaren auf das Buch hingewie-
sen. Da folgt auch noch einiges an Umsetzung mit Betriebsrä-
ten in großen Konzernen. Als dritte Schiene wäre zu nennen
die Reaktion der Parteien, die ja organisierter Ausdruck be-
stimm ter Interessen sind, insbesondere die Sozialdemokrati-
sehe Partei, die hier, allerdings mehr intern, die Autoren zur
Diskussion eingeladen hat, um die Ansätze in anstehende Ge-
setzesvorhaben einfließen zu lassen, wie das Umweltchemika-
liengesetz, die Bundesimmissionsschutznovelle oder die Stör-
fallverordnung. Und nicht zuletzt zu erwähnen, die vielen Reak-
tionen der einzelnen Bürger, die uns mit ihren Problemen, die
jetzt durch das Buch nur angerissen worden sind, angeschrie-
ben haben. Ich will nur zwei Beispiele nennen: einmal ein An-
ruf eines Oberarztes aus Mainz, der einen Patienten jahrelang
gegen eine Allergie behandelt hatte, und nicht wußte, was die
Ursache dieser Allergie war, bis er dann aufgrund des Buches
feststellte, daß dieser Patient in hohem Maße mit Pentachlor-
phenol, einem Holzschutzmittel, gearbeitet hatte, und ihn
jetzt auch entsprechend therapieren karin. Oder, um beim
Holzschutzmittel zu bleiben, wenn Betroffene uns schreiben,
daß sozusagen die Befürchtung, die wir hatten, in welch ho-
hem Maße dieses hochgiftige Mittel in die Innenräume ge-

JSi

tragen worden ist, noch übersteigt. So schreibt eine Frau, sie
hätte 180 Liter Xylamon in ihrem Haus verstrichen. Daß
natürlich diese Frau entsprechende Hautreaktionen und
Schädigungen beispielsweise der Leber hat, ist natürlich nicht
unerwartet. Bürgerinitiativen fragen auch an, beispielsweise
eine Bürgerinitiative im Raum Goslar, wobei sich herausstellte,
daß das, was wir über die Schwermetallbelastung in Nordenham
beschrieben haben, in Goslar noch bei weitem in den Schatten
gestellt wird.
WW: t/nd dizs Ferhä/mis von Geweritscha/f und Chemie?
F.V.: Hier ist eine interessante Entwicklung festzustellen. Wir
haben in keinem anderen Fall, nehmen Sie beispielsweise die
Kernenergie, den hier vorliegenden Sachverhalt, daß nämlich
Bürgerinitiativbewegung und Arbeiterbewegung mit parallel-
laufenden Interessenlagen am gleichen Strang ziehen. Die In-
dustriegewerkschaft Chemie hat sich ja sehr stark gerade auch
für die Umweltchemikaliengesetzgebung, für eine Verschärfung
dieser Gesetzgebung zum Schutze der Bevölkerung und insbe-

sondere auch der Arbeiterschaft eingesetzt - weil nämlich die
Probleme der Gefährdung durch Chemikalien am Arbeitsplatz
die gleichen sind wie die Gefährdung in der Umwelt oder in
der Nachbarschaft, und weil man weiß, daß die Arbeitnehmer
natürlich als erste davon betroffen sind. Und deswegen sollte
man diese Chance nutzen und sie nicht wie in den Fragen der

Nutzung der Kernenergie möglicherweise zu gegenlaufenden
Interessen zwischen Teilen der Gewerkschaft und den Bürger-
initiativen aufspalten lassen. Der Punkt ist nur der, und da be-

ginnen wir natürlich gleich die Detaildiskussion zum Umwelt-
Chemikaliengesetz - ich weiß nicht, ob die Frage hinterher
nochmal kommt...
WW: ,4m//'eden Fa///
F.V.: daß natürlich die Industrie sehr geschickt versucht,
die Industriegewerkschaften in ihre Interessen einzubinden,
und deshalb ist es so wichtig, daß das Umweltchemikalienge-
setz eine Prüfung, bevor Investitionen getätigt worden sind,
bevor Arbeitsplätze geschaffen sind, vorsieht. Denn wird ein-
mal eine selbst risikoreiche Produktion in Gang gesetzt, dann
kriegt man die Produktion sehr schlecht wieder weg, dann
haben sie auch die Gewerkschaften möglicherweise sehr schnell
auf der anderen Seite.
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/m ,Gegenbuch' des FerbanFs der Chemischen /«Fus/rie
iverFen /h«en eine ganze Reihe gravierender Feh/er vorgewor-
/en. Nebe« üb/iche« puödz/'sfz'scften A^amp/mdfe/n, wie der For-
Gerung nac/z ^4ns^ewogen/iei'r', //«Fe« sich da o/jfenbar auch
"ie/e sach/ich-wisse«scha/f//che ,Fichrigsre//««gen die den
Teser bestimmt verunsichern. Nehmen wir ein Feispie/. Fei
e'nem D«/a// im Fremer //a/en, ie/iawp7en Sie, hätte« erheb-
//che Menden von F/ansàwre /re/werFe« können, wenn es ge-
'"egnef hätte, F/e/nFustrie beweist das Gegenfei/.
F.V.: Das ist nun ein ganz eklatanter Fall der Verfälschung.
Ich gehe sogar so weit, daß es nicht nur fahrlässig ist, was hier

Falschbehauptungen aufgestellt wird, sondern hier wird
wohl vorsätzlich die Aussage verfälscht. Es handelt sich ja bei
dieser kritisierten Stelle um einen Unfall im Bremer Hafen, in
dem von zweihundert 50-Kilo-Fässern mit Natriumcyanid, also
Cyankali, rund Dreiviertel der Tonnen geplatzt waren. Und wir
haben im Buch die Aussage gemacht, bei Regen oder nur bei
einer hohen Luftfeuchtigkeit wäre aus den Cyanidsalzen töd-
liehe Blausäure ausgetreten, die zumindest für den unmittel-
hären Hafenbereich eine große Gefahr bedeutet hätte. Darauf
hat die Chemische Industrie bei der Firma Degussa einen Ver-
such gemacht,-.zu dem sie dreißig Journalisten eingeladen hatte.
Dort würde in einem geschlossenen Raum ein Faß mit Natrium-
Cyanid aufgestellt und Wasser hineingegossen, allerdings destil-
hertes Wasser. Nach dreißig Stunden, so heißt es hier in der
Stellungnahme des Verbandes, sind nur 1 ppm Blausäure, das

eine sehr kleine Konzentration, gemessen worden. Und
dann führen die Verbandschemiker weiter aus: .Diese Konzen-
'ration kann jedoch nicht zur Gefährdung eines Hafenberei-
ches führen'. Das ist in der Tat richtig. Nur ist natürlich hier
"ait destilliertem Wasser operiert worden. Wenn der Versuch
Hit Regenwasser durchgeführt worden wäre, hätte wohl bei
längerem Aufenthalt niemand diesen Raum lebend velassen.
Denn da der Regen mittlerweile in der Bundesrepublik durch
Schwefeldioxid, Kohlendioxid und Chlorwasserstoff so sauer
geworden ist, daß ein pH-Wert von durchschnittlich 4,2 fest-
zustellen ist, hat es zur Folge, daß dieser Regen aus Cyankali
quantitativ die Blausäure austreiben würde, und das hätte in
der Tat, wie wir es formuliert haben, zu einer Gefahr für den
"umittelbaren Hafenbereich geführt.

i Fs sinF /n'er einige Zah/enangaben kritisiere Fie sehr «ach
Druck/eh/ern aussehen, z.F. Fie Konzentration von TCDD im
^Fen von Fi'efnam

An dieser Stelle kann ich vielleicht einfügen, daß wir die-
ses Buch unter einem enormen Zeitdruck veröffentlicht haben,
einfach deswegen, weil zu befürchten war, daß der Inhalt des
°uches der Chemischen Industrie zu früh bekannt wird. Und
tatsächlich hat sie auf irgendwelchen Wegen wenige Tage vor

eröffentlichung Auszüge des Buches bereits in den Händen
gehabt. Deswegen war also Eile geboten, und da sind natürlich
'nsgesamt, kann ich ruhig sagen, knapp 20 Fehler einschließ-
"h der Druckfehler hineingerutscht. Die Konzentrationsanga-
e über die Verseuchung des Bodens in Vietnam wäre beispiels-

^®ise so ein Fehler. Wenn man ein n und ein m verwechselt bei
e'nem Milligramm und daraus Nanogramm wird oder umge-
ehrt, dann ist das natürlich ein Unterschied von einer Million,
as ist aber natürlich ein reiner Druckfehler, der gerade bei
lesen beiden Buchstaben sehr leicht überlesen wird. Daß dies
H Druckfehler ist, mögen Sie daran erkennen, daß die Aus-

j^ge des Satzes, in Vietnam läge die TCDD-Verseuchung über
H Konzentration der Zone B in Seveso, richtig bleibt. Aber

y* darf dazu sagen, daß es nicht der Dokumentation des
hemieverbandes bedurft hätte, um "diese Druckfehler auszu-

Herzen, wir haben in der 2. Auflage, die Anfang Dezember
Hausgekommen ist und schon Anfang November von uns zur
iHckerei gegeben worden ist, diese zwanzig Fehler ausge-

merzt. Da sind also diese Dinge raus, daß beispielsweise der

Flußsäureunfall von Lünen nicht am 8. Februar, sondern am
12. Februar stattfand, da ist z.B. raus, daß ein Chlorgasun-
glück nicht 500 Liter Chlor austreten ließ, sondern 500 kg
(320 Liter), was im übrigen ja an der Problemlage wenig
ändert.
WW: Nu« Fr sicher/ich Fieser Hinweis auch noch .ganz neu,
Faß Sie sick Fazu bekannt haben, po/ifischen Zwecken zu Fie-

rte«.
F.V.: Ich empfinde das als keinen Vorwurf, sondern als eine

Lächerlichkeit, denn natürlich wül ich politische Zwecke mit
einem solchen Buch verfolgen, und zwar umweltpolitische
Zwecke. Wenn dann noch weiter ausgeführt wird „Wir halten

es jedoch für bedenklich, wenn mit der geliehenen Autorität
der Wissenschaft im Rücken Zusammenhänge verzerrt werden",
dann ist diese Aussage geradezu abwegig, denn gerade Politik
und Umweltpolitik muß sich an jeder Stelle bemühen, wissen-

schaftliche Aussagen ,,im Rücken" zu haben.
WW: Damit ist sicher/ich auch eine GrunFprob/emat/k ange-
sprachen, Fie Fer wissenscha/th'ch ob/ektiven Fesfsefzbarkeit

von Grenzwerten, Fer Festi/wnung von Toxizitäfsgrenzen, unF
Fas wäre eine Frage, Fie zu Fem über/e/ten kann, was ein Dm-

we/fchemi'ka/iengesefz überhaupt /eisten würFe.

F.V.: Die Bewertung wissenschaftlicher Erkenntnisse ist natür-
lieh ein Problem, was gerade im Bereich auch des Umweltche-
mikaliengesetzes mit den damit zusammenhängenden Fragen
eine entscheidende Rolle spielt. Wie Sie wissen, soll der Ent-
wurf des Umweltchemikaliengesetzes vorsehen, daß bestimmte
Daten, beispielsweise zu physiko-chemischen Eigenschaften,
zur Toxizität des Stoffes, zur Persistenz, zur Bioakkumulation
von der Industrie angegeben werden müssen, die im übrigen die
Daten selbst ermittelt und dann an entsprechende Behörden

weiterleitet, die dann diese Daten bewerten muß. Diese sollen
dann zu einem Schluß kommen, ist das umweltrelevant oder
ist das nicht umweltrelevant. Daß da immer Interpretations-
Spielraum da ist, ist, glaube ich, unbestritten. Trotz allem ist es

notwendig, einen Einstieg in eine exakte Risikoabschätzung zu
schaffen.
WW: Aber wir keime« Foch bis heure nur Fe« Tierversuch, um
Fie Ge/ähr/ichkeit vo« so/che« Chemika/i'e« im vorhinein abzu-
wäge«. Sehe« Sie Fa «ichr auch Trob/eme Fer Kerg/eichbar-
ke/r vo« Tierversuch u«F Exposition am Afensche«?

Einsatz von Herbiziden (TCDD) als Entlaubungsmittel durch
die amerikanischen Streitkräfte im Vietnamkrieg 1962—1971
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F.V.: Natürlich gibt's da Probleme, aber wir haben keine an-
dere Möglichkeit. Es gibt sicherlich Fälle, in denen im Tierver-
such eine Substanz sich als kanzerogen erwiesen hat und beim
Menschen nicht und umgekehrt, was natürlich wesentlich
schlimmer ist. Im einen Fall, würde ich sagen, bewegen wir uns
zumindest auf der sicheren Seite, lieber eher auf eine Chemika-
lie zu verzichten, als ein neues Gefährdungspotential einzufiih-
ren. Nehmen Sie beispielsweise den Arnes-Test, da gibt es auch
nur eine Trefferquote von bis zu 90% der Übereinstimmung.
Aber wir müssen das vergleichen mit dem Zustand, den wir in
den letzten Jahren vorgefunden haben, daß eben überhaupt
nichts in dieser Richtung durchgeführt worden ist. Wenn wir es

tatsächlich schaffen würden mit einer Trefferquote von 90%
die krebserregenden Chemikalien auszusondern und damit zum
Absinken der Krebsrate beizutragen in einem solchen Umfang,
dann würde ich sagen, ist das tatsächlich ein wertvoller Schritt
und da kann man mich auch nicht mit den Argumenten der
Kosten davon abbringen. Die Kosten für die Grundprüfung be-
laufen sich auf 65.000 DM und in den Diskussionen, die ich
mit der chemischen Industrie geführt habe, wurde dann immer
hochgerechnet: wir haben 60.000 Substanzen; wenn man das
mal hochrechnet, dann kommt man auf mehrere Milliarden.
Nun muß man natürlich zum einen sagen, wenn die Chemie
hier dreißig Jahre lang bestimmte notwendige Untersuchungen
unterlassen hat, ist das ja kein Argument, in Zukunft weiter
so zu verfahren. Zum zweiten sollte man sich durchaus noch-
mal vergegenwärtigen, daß ja beispielsweise bei einem Produkt
wie PVC mit einer Jahresproduktion von einer Million Tonnen
und einem Verkaufspreis von 1500 DM pro Tonne, eine Vor-
Sorgeprüfung mit 65.000 DM sicherlich angemessen gewesen

Knochen- und Hautveränderungen durch PVC

wäre, ohne überhaupt die mittlerweile fünfzig oder sechzig
Krebstoten und Hunderte von schwergeschädigten PVC-Ar-
beitern dagegen aufzurechnen.
WW : We heurrei/en Sie de/m über/zat/pt dz'e C/za/zce/z z.P. tier
ßür^eriniritzfivhewegung au/ tiiese Gesetzgebung und überhaupt
tfu/ eine wirksame Konfroiie der Chemie Fm/7z/ß zu nehmen?
Oie Chemie sfe/it doch immerhin eine der am besten organi-
sierten /ndusfrien dar, die einen erheb/ichen Fm/7z/ß au/die Po-
'ifih bisher gehabt hat. IVas sind die größten Prob/eme und die
wichtigsten Ansätze /ür initiativen, die nicht nur an einem
Punht /o/ca/zs/erf sind?
F-V.: Ja, ich hab' das ja schon im Buch zum Ausdruck ge-
bracht, daß wir drei wichtige Forderungen sehen: Einmal na-
türlich die Verschärfung der Gesetzgebung, zum zweiten, was
dabei parallel gehen muß, die Verbesserung der Kontrolle, der
Überwachung von industriellen Aktivitäten und als drittes

eben die Beteiligung der Betroffenen, der Arbeitnehmer, der

Anlieger bei solchen Entscheidungen, ob bestimmte Produkte
hergestellt werden sollen oder nicht, oder bestimmte Anlagen
errichtet werden sollen oder nicht. Das wird ja heute beispiels-
weise bei der Genehmigung von Anlagen schon durchgeführt,
und da haben die Bürgerinitiativen sehr wohl große Möglich-
keiten und nehmen sie auch wahr. Ich habe in mehreren Ge-

nehmigungsverfahren mitgewirkt, in denen gerade in den letz-
ten zwei Jahren Bürgerinitiativen bei der Genehmigung von
großen Chemiewerken mit ihren Einsprüchen dazu geführt ha-
ben, daß die Sicherheitsstandards und auch die Emissionsver-

minderung aus diesen Anlagen erheblich verbessert worden
sind. So hat also zunächst einmal jeder am örtlichen Bezug die

Möglichkeit bei der Genehmigung neuer Anlagen einzuwirken,
bei der Frage der Produkte ist das schon wesentlich schwieri-

ger, weil das eine Frage ist, die mehr oder weniger auf zentra-
1er Ebene entschieden wird. Hier geht es zunächst einmal dar-

um, die Diskussion in der Öffentlichkeit weiter voranzutrei-
ben und das eine oder andere Produkt auf Index zu setzen. Bei
den Holzschutzmitteln hat das ja ganz gut geklappt. Zum zwei-
ten ist der Gedanke des Abbaus der Gefährdung durch Chemi-
kalien in die relevanten Organisationen einzubringen, denn das
hat dann zum Ziel, daß sich beispielsweise Parteien, Gewerk-
Schäften mit dieser Fragestellung auseinandersetzen müssen.
Die Grünen und deren Auftreten und das Erstarken der Bürger-
initiativbewegung haben ja nicht zuletzt dazu geführt, daß sich
beispielsweise die Parteien mit dem hier vorgetragenen Komplex
intensiver beschäftigt haben und jetzt auch die Verschärfung
von Gesetzen fordern. Das ist ja von außen herangetragen wor-
den, das muß man ganz offen sehen, es ist eben nicht aus den
Parteien, nicht aus der Gewerkschaft selbst erwachsen. Es wird
dort widergespiegelt, und hierzu hat die Bürgerinitiativbewe-
gung sicherlich schon viel geleistet und insofern auch hier ihren
Stellenwert.
WW: G&zz/be/z 57e de/m, daß die C/zemzemdz/srne über/zaz/pf
&o/zfro//ze/Far ist? Fez uns z.P. ist doc/z die Frage z/z der Um-
we/tsc/mtzgesetzgebung ezge/zdzc/z letzten Fndes, az/c/z wenn
gute Gesetze da sz'nd, wer üdt dz'e A"ontro//en aus, wer sprz'c/zt

ßtra/en aus und wz'e tre/fen dz'e ßfra/en den Schädigenden?
IVenn sie in Relation zu dessen Umsatz genügend gering sind,
dann wird sich im Zwez/e/s/a// zezgen, wie sc/zw/erzg es mit der
Fmissionshegrenzung ist.

F.V.: Ja, wenn das nicht kontrollierbar wäre, dann müßten wir
eigentlich unsere Arbeit einstellen. Ich halte es für nicht sinn-
voll, so zu argumentieren. Natürlich kann man die Chemiein-
dustrie nicht hinreichend kontrollieren, wenn man beispiels-
weise bei den Überwachungsbehörden der BASF nur 6 Beamte

zur Verfügung hat, die die Arbeitsplatzbedingungen und die

Umweltbedingungen von 350 Einzelbetrieben an einem Ort
mit 50.000 Beschäftigten überwachen sollen.
Daß natürlich bei der Vielzahl der Chemiker auf der anderen
Seite derjenige am kürzeren Strick zieht, der die geringeren
Informationen hat, ist natürlich offenkundig. Und deswegen
ist ja auch ein ganz wichtiger Punkt unsere Forderung: Offen-
legung und Transparentmachung der Prozesse, der Informatio-
nen, wie sie in der Chemie vorhanden sind. Wenn der Gewerbe-
aufsichtsbeainte von Bayer Dormagen eben nicht wuß*te, daß
in den Kesseln der Fabrik TCDD anfiel, dann kann er dagegen
auch nicht viel unternehmen. Das ist so auch selbst bei den
perfektesten Gesetzen und bei der besten Kontrolle und bei
der besten Organisation der Öffentlichkeif, daß es sozusagen
immer noch Möglichkeiten geben wird, diese zu umspielen.
Dies wird sich nie ausschließen lassen. Aber ich halte durch
Anstrengungen in diesen drei Bereichen die Erhöhung der Tref-
ferquote für so weitgehend möglich, daß wir das Problem der
chemischen Zeitbombe nachhaltig entschärfen könnten.
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Ein Buch und seine Folgen!

VCI (Verband der Chemischen Industrie) reagierte
Prompt. Zwei Tage nach Erscheinen des Buchs: Seveso ist
überall war die Presseerklärung da: Seveso ist nicht über-

- dafür aber die chemische Industrie: Presseerklärungen,
Kommentare und Rezensionen, eine Rücktrittsforderung,
Veranstaltungsboykott, ein Gerichtsverfahren und der ,wis-
senschaftliche' Gegenschlag. Mit geballtem Einsatz von In-
^striefachleuten produzierte der VCI sein Gegenbuch.
Seveso ist nicht überall — das sollte mit rund 200 Argumen-

säuberlich in „Zitate" und „Befunde" getrennt, nach-
^wiesen werden. In dem 300 Seiten starken Werk finden

neben sehr viel unbedrucktem Papier Nachweise von
ehlern und Druckfehlern (von denen Koch und Vahren-

20 zugeben), unterschiedliche Wertungen, aber auch
®wußte Fehlinterpretationen und Verfälschungen (vgl.
Nterview). Die ZEIT : „Zum Fei/ k/einkarierfe Spiegei-

•fec/tferez".

Ziel der VCI-Aktivitäten war der Bundestag. Allen Bun-
estagsabgeordneten wurde das Buch übersandt und der
J^U-Abgeordnete Laufs fragte an:

•Aze/zr c/ze Pundesreigerung die z'm /nferesse einer wirksa-
zRz'szCoe;>zgr<mzimg' dei Gmive/rc/zemz'ka/zeu gedotene
Fooperation zwisc/zen 7/mwe/tdundesamf und c/zemi-

^er /nc/ustrie dzzdurc/z delasfef, daß gerade zier ieitende
®amte des Fac/zgediets C/zemie Industrie des Dmwe/f-
j"îdeszzmrs einer der deiden Auroren des von der /uzc/zwe/r
s von vz'e/en Zerrdi/dern und Fer/zz/sc/zurzgen geprägt und
"denzz'ös bezeichneten Fuc/zs: Seveso ist übera/i ist?"
'6 Regierung meinte, die Zusammenarbeit sei nicht be-
stet und verwies im übrigen auf die Meinungsfreiheit,
's Industrie aber sah die Zusammenarbeit belastet. Vahren-

f°'t ist immerhin Geschäftsführer der gemeinsamen Stör-
'"Kommission. Den Namen des Geschäftsführers neben
t des Vorsitzenden auf den Briefkopf zu setzen sei „ein-

ein Pfi/bruc/z". Auf der Kommissionsitzung im Januar
die Industrievertreter „verhindert".

Natürlich gehören auch juristische Mittel ins Repertoire der
Industrie. Die Bayer AG beantragte eine einstweilige Ver-
fügung. Der Abschnitt über die Krebsgefahr durch Acrylni-
tril, das Ausgangsprodukt für Kunststoffe ist und aus Tex-
tilien über die Haut aufgenommen werden kann, war dem

Kunstfasernhersteller ein Dorn im Auge. Der Antrag wurde
abgelehnt. Das Gericht stellte fest, daß „das 77zema, zzam/z'ch

Fzszken und Ge/a/zren der C/zemze,... für eine breite Offen t-
/ic/zkeit von Interesse und Äedeufun^" sei.

Die Öffentlichkeitsarbeit der Industrie war rege, hatte aber

ihre Grenzen. Diskussionsveranstaltungen wurden boykot-
tiert:
„Die 7ez7na/zme der beiden Auroren und die Übernahme

eines ein/eirenden 7?e/erars sre/ien einen zusdtz/ichen Wer-

bee/fekffür das Puch dar" (Merck)
„Wir sind der Meinung', daß Losungen /ür offene Fragen
Lesser im Zusammenwirken mir den zusfdndzgen Fac/z/eu-

ren ge/uzzden werden a/s au/ dem Podium der ö/fenr/ic/zen
Diskussion. " (Merck)
„Die er/zeL/ic/ze Störung, die f/err Fahrenho/f ais AfirarLei-

rer des CmweirLundesamres in die o/izzie/ie t/mwe/fpo/i-
rik gebracht /zar, mac/zr es unmög/ich, an Feransia/rungen
fei/zunehmen ..." (VCI) ^
Und im gleichen Brief des VCI kommt es noch dicker:
„Kür g/auben auc/z, daß eine evange/isc/ze Akademie ganz
besonders vorsic/zrig in derAuswa/zi i/zrer 77zemen sein muß,
wenn sie die Ste/iung der Firc/ze nie/zr ins Zwie/ic/zr dringen
wi//".
Daß allerdings beim VCI auch die emotionale Seite nicht zu
kurz kommt, beweist eine Meldung in der ZEIT:
„Finen srarr/ic/zen Frargewinn dar/ die Frankfurter Werde-

agenrur I. Waiter F/zompson verduc/zen. Und der Auftrag-
geder ist üderaus prominent: Die C/zemisc/ze Industrie
mdc/zte in den kommenden fünf La/zren um ein desseres

/mage werden. Drezßzg Mii/ionen Mark wiii sie dafür iocker
mac/zen. " Me
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